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Adventsstunde 

aus der Tüte 
 

GEBRAUCHSANLEITUNG 
 

 Tee zubereiten 
 Kerze anzünden 
 Geschichte lesen 

 Tee und Lebkuchen dabei genießen 
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Geschichten: 
 
Gedanken einer Kerze 
 
Jetzt habt ihr mich entzündet und schaut in mein Licht. Ihr freut euch an meiner Helligkeit, an 
der Wärme, die ich spende. Und ich freue mich, dass ich für euch brennen darf. Wäre dem 
nicht so, läge ich vielleicht irgendwo in einem alten Karton - sinnlos, nutzlos. Sinn bekomme 
ich erst dadurch, dass ich brenne. Aber je länger ich brenne, desto kürzer werde ich. Ich weiß, 
es gibt immer beide Möglichkeiten für mich: Entweder bleibe ich im Karton - unangerührt, 
vergessen, im Dunkeln - oder aber ich brenne, werde kürzer, gebe alles her, was ich habe, 
zugunsten des Lichtes und der Wärme. Somit führe ich mein eigenes Ende herbei. 
Und doch, ich finde es schöner und sinnvoller, etwas herzugeben zu dürfen, als kalt zu bleiben 
und im düsteren Karton zu liegen ... 
 
Schaut, so ist es auch mit euch Menschen! 
Entweder ihr zieht euch zurück, bleibt für euch - und es bleibt kalt und leer-, oder ihr geht auf 
die Menschen zu und schenkt ihnen von eurer Wärme und Liebe, dann erhält euer Leben 
Sinn. Aber dafür müsst ihr etwas in euch selbst hergeben, etwas von eurer Freude, von eurer 
Herzlichkeit, von eurem Lachen, vielleicht auch von eurer Traurigkeit. 
Ich meine, nur wer sich verschenkt, wird reicher. Nur wer andere froh macht, wird selbst froh. 
Je mehr ihr für andere brennt, umso heller wird es in euch selbst. Ich glaube, bei vielen 
Menschen ist es nur deswegen düster, weil sie sich scheuen, anderen ein Licht zu sein. Ein 
einziges Licht, das brennt, ist mehr wert als alle Dunkelheit der Welt. 
Also, lasst euch ein wenig Mut machen von mir, einer winzigen, kleinen Kerze.»   
  



Der Besuch 
Jesus ist gern unter Menschen, wenn sie Weihnachten feiern. Immerhin ist Weihnachten sein 
Geburtstag. So wählt er sich irgendein Haus aus, um dort mitzufeiern. 
Um die Einsamen zu erfreuen, hat er sich einmal für die Wohnung zweier alter Schwestern 
entschieden. Es dämmert schon, als er an ihrer Tür klingelt. 
Überglücklich lassen die Damen den seltenen Gast ein, und wer würde sie drum nicht 
beneiden? Nur ist leider noch nicht alles fertig für die Weihnachtsfeier. man kennt das ja: Bis 
zur letzten Minute gibt es hundert Vorbereitungen!  
Jesus wird in die gute Stube geführt und soll nur noch ein bisschen warten.  Jesus seufzt etwas, 
er kennt das allmählich, es geht ihm fast überall so. Er setzt sich in einen dunklen Winkel und 
wartet und beobachtet: Die Damen sind beim Friseur gewesen, um schön zu sein für das Fest. 
Aber dadurch ist die zeit knapp geworden, weil so viele Damen Weihnachten zum Friseur 
gehen. Jetzt muss noch Lametta an den Tannenbaum gehängt werden. Das Telefon ist dauernd 
in Betrieb, jeder will jedem ein frohes Fest wünschen. Die Dame Jenny kommt zwischendurch 
mit dem Staubsauger, um einige Tannennadeln vom Teppich zu entfernen (sie hätten Jesus 
nicht gestört), während die Dame Lia geschwind die Festkleider noch einmal aufbügelt. Beide 
trippeln immer wieder in die Küche, wo der Festputer schmort, für den nebenbei noch einige 
Zutaten hergerichtet werden müssen. Und plötzlich fällt es den Damen ein, dass sie ihre 
Geschenke in hübsches Papier einschlagen und mit Schleifchen zubinden müssen – aber wo ist 
das Papier und wo die Schere, und riecht es jetzt nicht angebrannt aus der Küche? Und: 
„Jenny, ruf Kusine Hedda noch mal an!“ Und: „Ein Damast Tuch muss auf den Tisch!“ Und! 
„Lia, wir haben Nüsse vergessen, wir brauchen unbedingt noch Nüsse!“ Ach, und schon wieder 
liegen Fusseln auf dem Boden; Punsch muss ja auch noch gebraut werden und…. 
Haben sie Jesus vergessen? Als beide Damen verschwinden, um sich ganz rasch umzukleiden 
und schön zu machen, da steht Jesus auf und geht leise aus dem Haus. Draußen wird es 
allmählich Nacht. Hinter vielen Fenstern brennen Lichter.  
Die Menschen stecken in hundert Vorbereitungen für seinen Geburtstag. Und er ist wieder auf 
dem Weg. 
Vielleicht zu euch…. 



Der kleine Kobold Gwendolin… 
… saß in seiner Wurzelwohnung im Wald und war ratlos. Er hatte einfach keine zündende 
Idee, wie er seinen Koboldkollegen in diesem Jahr eine Weihnachtsfreude machen könnte. 
Und dabei hatte Gwendolin sich dieses Jahr ein besonderes Ziel gesetzt. Er hatte nämlich in 
den letzten Jahren festgestellt, dass viele seiner Kollegen über all den hektischen 
Vorbereitungen gar nicht zur Ruhe kamen. 
Aber vor lauter Hektik und Zeitmangel hatte die eigentliche, tiefe Freude über das 
Weihnachtsgeschehen gar nicht entstehen können. Als Gwendolin einen Freund von seinen 
Überlegungen erzählen wollte, antwortete dieser nur: „Sinn – Weihnachten – keine Ahnung -
und außerdem habe ich gerade sowieso keine Zeit!“ 
Gwendolin erschrak und dachte bei sich: „Wozu denn all´ die Weihnachtsgeschenke, wenn 
das größte Geschenk, die allergrößte Freude und der Grund der Aufmerksamkeiten in 
Vergessenheit geraten sind!“ Gwendolin rätselte und grübelte … 
Als er zum Fenster rausschaute, sah er plötzlich in der Ferne einen Punkt, der langsam 
näherkam und bald erkannte er seinen Freund Arnulf. Gwendolin freute sich sehr über den 
unerwarteten Besuch, stellte schnell Teewasser auf, zündete Kerzen an und stellte seinen 
selbstgebackenen Schokoladekuchen auf den Tisch. 
Als Arnulf dann ankam, hatte er in Windeseile einen gemütlichen Teetisch hergerichtet. Die 
Begrüßung der Freunde war herzlich, sie erzählten sich viel und Gwendolin berichtete auch von 
seinen Sorgen wegen der Geschenke. „Du ...“ begann Arnulf zu sprechen: “Eigentlich bin ich 
nur gekommen, um dir schnell dein Geschenk zu bringen, aber der liebevoll gedeckte Tisch 
und deine herzliche Begrüßung haben mich umgestimmt. Ich muss gestehen, ich hatte das 
wahre Weihnachten eigentlich auch vergessen, aber deine Liebe und Wärme hier, ließen mich 
zur Ruhe kommen. Du hast mir heute nichts geschenkt, als deinen wunderbaren Kuchen und 
den duftenden –Tee; - und trotzdem hast du mir Weihnachten viel näher gebracht, als alle 
Geschenke, die ich sonst bekam. Ich danke dir von Herzen!“ 
Arnulfs Worte gingen Gwendolin noch lange durch den Kopf und plötzlich hatte er eine Idee! 
Er bereitete viele kleine Säckchen vor und packte nur eine Kerze, ein Päckchen Tee, 
Schokoladenkuchen und einen kleinen Zettel hinein, auf dem stand: 
Liebe Kollegin, lieber Kollege, 
mit diesen Gaben möchte ich Dir die Grundlage für eine gemütliche Advents- und 
Weihnachtsstunde liefern. Zünde Dir die Kerze an, brüh´ Dir den Tee auf und während Du 
den Kuchen ist, freu´ Dich daran, was Gott an Weihnachten für uns tat. 
Gott, der sprach: Licht soll aus der Finsternis hervorleuchten, es soll einen hellen Schein in 
unsere Herzen geben!“ 
Fröhliche Weihnachten!!! Dein Gwendolin   
  



Die kleine Trompete 
 
Die kleine Trompete konnte von dem Balken aus, an dem sie hing, direkt auf den Marktplatz 
mit dem Holperpflaster und den lustigen Fachwerkhäusern schauen. Da unten war immer was 
los, und die Trompete konnte dem alten Schrank, der nicht so weit gucken konnte, immer 
erzählen, was es im Städtchen Neues gab. 
 
Der alte Schrank mit den Kleidern aus Urgroßmutters Zeiten und die kleine, glanzlose 
Messingtrompete lebten nun schon viele, viele Jahre hier oben auf dem Spitzboden im Hause 
des Stadtapothekers. Man hatte sie einfach vergessen, und nie fand einer den steilen 
Treppenweg hier hinauf. Es war gut, dass sie zu zweit waren. 
 
Aber der kleinen Trompete ging es gar nicht gut. Der Herbststurm hatte das Bodenfenster, vor 
dem sie baumelte, eingedrückt, und der kalte Dezemberwind blies heftig in ihren Hals. Der alte 
Schrank meinte, dass der Apotheker ruhig einmal den Lehrbuben schicken sollte mit einem 
heißen Brusttee oder braunen Malzbonbons. Doch es kam natürlich keiner. 
 
Immer kälter wurde es, und als eines Morgens der Schrank und die Trompete aufwachten, da 
hatte es draußen geschneit, und die lustigen Fachwerkhäuser mit den tief herabgezogenen 
Dächern hatten dicke, weiße Pelzmützen auf. 
 
 „Es muss bald Weihnachten sein!“ meinte die kleine Trompete und dachte wehmütig an längs 
vergangene Zeiten, als auf ihr die schönsten Weihnachtschoräle geblasen worden waren. Jetzt 
aber war sie stumpf und ohne Glanz, ihr Mundstück war einmal abgefallen und die dicke rote 
Troddel - ihr ganzer Stolz - war grau von Staub. Nein, man konnte wirklich keine Ehre mit ihr 
einlegen. Und wer jetzt gesehen hätte, wie ein paar geschmolzene Schneeflocken von ihr herab 
tropften, der hätte glauben können, dass die traurige kleine Trompete weinte! 
 
Weihnachten! Wie lange wünschte sie sich schon, noch einmal ein richtiges Weihnachtsfest 
erleben zu können, statt hier auf dem Boden an einem dicken Balken zu hängen! Ein Windzug 
blies in das Fenster, und die Trompete schaukelte so heftig hin und her, dass sie sich plötzlich 
im Fensterkreuz verfing und dort hängen blieb.„He!“ reif der Schrank, „fall nicht ganz raus vor 
lauter Neugier!“ Aber obwohl es hier draußen noch kälter war als auf dem Boden, lachte die 
kleine Trompete nur. 
 
Unter ihr auf dem Marktplatz bauten gerade zwei Buben an einem riesigen Schneemann. Der 
stand an jedem Christabend hier, und vor ihm stellten sich dann die “Stadtpfeifer“ auf und 
sangen Weihnachtslieder. Die Stadtpfeifer, das waren elf Jungen, die mit ihrem Lehrer an 
jedem Heiligen Abend alte Weisen in den Strassen und Gassen des Städtchens sangen. Ohne 
sie gab es kein Weihnachtsfest. Und die beiden Buben, die hier jetzt an ihrem Schneemann 
bauten, waren zwei von den elfen. „Du“ , sagte Thomas, der dem Schneemann eine dicke 
Mohrrübe als Nase ins Gesicht drückte,„Lehrer Martin hat auch gemeint, im nächsten Jahr 
sollten wir auf eine Trompete sparen, damit einer blasen kann, wenn wir singen.“ Sein Bruder 
Gottfried nickte. „Ja, fein wär’s schon. Aber so eine Trompete ist bestimmt sehr teuer!“ Damit 
setzte er die Fäuste wie eine Trompete an den Mund und blies hinein. Thomas schaute ihn an. 
„Ja, weißt du, so ähnlich müsste es klingen, aber eine richtige Trompete, die wäre halt noch viel, 
viel schöner!“ Ja, das dachte auch die kleine Trompete, die hoch über den beiden hing. Aber 
sie dachte noch weiter. Sie dachte: „Ach, wenn mich doch der Wind abreißen würde, solange 
noch die beiden Buben da unten stehen! Dann würde ich wieder Weihnachtslieder spielen 
können!“ 
 
Ob der Wind Gedanken lesen konnte? Hatte er erraten, was die kleine Trompete dachte, die 
er lachend hin und her schaukelte? Mit einem Satz packte er sie, riss an dem morschen Band - 



und in hohem Bogen fiel sie in den weichen Schnee, dem Schneemann genau vor die Füße. 
Nicht wahr, das ist kaum zu glauben? 
 
Der Thomas und der Gottfried aber standen eine Weile wie stumm. Da war ihnen eine 
Trompete ja geradewegs aus dem Himmel auf den Markt gefallen! Was macht es da, dass sie 
kein Mundstück mehr hatte und ihre Troddel grau war statt rot! „Du, wenn wir die putzen, 
glänzt die wie richtiges Gold!“ rief Thomas strahlend. 
 
Und so kam es, dass auf der kleinen Trompete am Christabend viele Weihnachtslieder 
geblasen wurden. Das klang so schön zu dem frommen Gesang der Buben über den 
Marktplatz, dass die Leute ihre Fenster weit öffneten und still und glücklich in den sternklaren 
Heiligen Abend hinausschauten. So schön war das Weihnachtssingen der Stadtpfeifer noch nie 
gewesen! Und der alte Schrank? Ja, denkt an, der Apotheker hat sich plötzlich seiner erinnert 
und ihn am Tage vor Weihnachten die Stiege hinunterschaffen lassen, so dass er auf einmal gar 
nicht mehr einsam war. Die kleine Trompete aber hat der Apotheker nicht vermisst. Er konnte 
sie ja auch nicht brauchen. Die lag goldglänzend mit einer prächtigen Troddel in einem bunten 
Holzkasten unter dem kerzenschimmernden Tannenbaum auf dem Gabentisch der 
Stadtpfeiferbrüder Thomas und Gottfried. 
  



Die Weihnachtsgans Auguste 
Verfasst von Friedrich Wolf (1946) 
 

Der Opernsänger Luitpold Löwenhaupt hatte bereits im November vorsorglich eine fünf Kilo 
schwere Gans gekauft – eine Weihnachtsgans. Dieser respektable Vogel sollte den Festtisch 
verschönern. Gewiss, es waren schwere Zeiten. „Aber etwas muss man doch fürs Herze tun!“ 
Bei diesem Satz, den Löwenhaupt mit seiner tiefen Bassstimme mehrmals vor sich hinsprach, 
so dass es wie ein Donnergrollen sich anhörte, mit diesem Satz meinte der Sänger im Grunde 
etwas anderes.  
 

Während er mit seinen kräftigen Händen die Gans an sich drückte, verspürte er sogleich den 
Geruch von Rotkraut und Äpfeln in der Nase. Und immer wieder murmelte sein schwerer 
Bass durch den nebligen Novembertag: „Aber etwas muss man doch fürs Herze tun.“ 
Ein Hausvater, der eigenmächtig etwas für den Haushalt eingekauft hat, verliert, sobald er seine 
Wohnung sich nähert, mehr und mehr den Mut. Er ist zu Hause schutzlos den Vorwürfen und 
den Hohn seiner Hausgenossen preisgegeben, da er bestimmt unrichtig und zu teuer eingekauft 
hat. Doch in diesem Falle erntete Vater Löwenhaupt überraschend hohes Lob. Mutter 
Löwenhaupt fand die Gans fett, gewichtig und preiswert. Das Hausmädchen Theres lobte das 
schöne weiße Gefieder; sie stellte jedoch in Frage, wo das Tier bis Weihnachten sich aufhalten 
solle? 
 

Die zwölfjährige Elli, die zehn jährige Gerda und das kleine Peterle – Löwenhaupts Kinder 
– sahen aber hier überhaupt kein Problem, da es ja noch das Bad und das Kinderzimmer gäbe 
und das Gänschen unbedingt Wasser brauche, sich zu reinigen. Die Eltern entschieden jedoch, 
dass die neue Hausgenossin im Allgemeinen in einer Kiste in dem kleinen warmen 
Kartoffelkeller ihr Quartier beziehen solle und dass die Kinder sie bei Tag eine Stunde lang 
draußen im Garten hüten dürften. 
So war das Glück allgemein. 
Anfangs befolgten die Kinder genau diese Anordnung der Eltern. Eines Abends aber begannen 
das siebenjährige Peterle in seinem Betttchen zu klagen, dass „Gustje“ – man hatte die Gans aus 
einem nicht erfindbaren Grunde Auguste genannt – bestimmt unten im Keller friere. Seine 
Schwester Elli, der man im Schlafzimmer die Aufsicht übertragen hatte, suchte das Brüderchen 
zu beruhigen, dass Auguste ja ein dickes Daunengefieder habe, das sie aufplustern könne wie 
eine Decke. 
 

 „Warum plustert sie es auf?“ fragte Peterle. 
„Ich sagte doch, dass es dann wie eine Decke ist.“ 
„Warum braucht Gustje denn eine Decke?“ 
„Mein Gott, weil sie dann nicht friert, du Dummerjan!“ 
„Also ist es doch kalt im Keller!“ sagte jetzt Gerda. 
„Es ist kalt im Keller!“ echote Peterle und begann gleich zu heulen. „Gustje friert! Ich will nicht, 
dass Gustje friert. Ich hole Gustje herauf zu mir!“ 
 

Damit war er schon aus dem Bett und tapste zur Tür. Die große Schwester Elli fing ihn ab und 
suchte ihn wieder ins Bett zu tragen. Aber die jüngere Gerda kam Peterle zu Hilfe. 
Peterle heulte: „Ich will zu Gustje!“ Elli schimpfte. Gerda entriss ihr den kleinen Bruder. 
Mitten in dem Tumult erschien die Mutter. Peterle wurde im Elternzimmer in das Bett der 
Mutter gelegt und den Schwestern sofortige Ruhe anbefohlen.Diese Nacht ging ohne weiteren 
Zwischenfall vorüber. 
 

Doch am übernächsten Tage hatten sich Gerda und Peter, der wieder im Kinderzimmer 
schlief, verständigt. Abwechselnd blieb immer einer der beiden wach und weckte den anderen. 
Als nun die ältere Schwester Elli schlief und im Haus alles stille schien, schlichen die zwei auf 
den nackten Zehenspitzen in den Keller, holten die Gans Auguste aus ihrer Kiste, in der sie auf 



Lappen und Sägespänen lag, und trugen sie leise hinauf in ihr Zimmer. Bisher war Auguste 
recht verschlafen gewesen und hatte bloß etwas geschnattert wie: „Lat mi in Ruh, lat mi in Ruh!“ 
Aber plötzlich fing sie laut an zu schreien: „Ick will in min Truh, ick will in min Truh!“ Schon 
gingen überall die Türen auf. 
 

Die Mutter kam herbeigestürzt. Theres, das Hausmädchen, rannte von ihrer Kammer her die 
Stiegen hinunter. Auch die zwölfjährige Elli war aufgewacht, aus ihrem Bett gesprungen und 
schaute durch den Türspalt. Die kleine Gerda aber hatte in ihrem Schreck die Gans 
losgelassen, und jetzt flatterte und schnatterte Auguste im Treppenhaus umher. Ein Glück, dass 
der Vater noch nicht zu Hause war! Bei der nun einsetzenden Jagd durch das Treppenhaus 
und die Korridore verlor Auguste, bis man sie eingefangen hatte, eine Anzahl Federn. Die 
atemlose Theres schlug die Decke, woraus sie nunmehr ununterbrochen schimpfte: „Lat mi in 
Ruh! Ick eill in mi Trih!“ 
 

Und da begann auch noch das Peterle zu heulen: „Ich will Gustje haben Gustje soll bei mir 
schlafen!“ 
Die Mutter, die ihn ins Bett legte, suchte ihm zu erklären, dass die Gans jetzt wieder in ihre 
Kiste in den Keller müsse. 
„Warum muss sie denn in den Keller?“ fragte Peterle. 
„Weil eine Gans nicht im Bett schlafen kann.“ 
„Warum kann denn Gustje nicht im Bett schlafen?“ 
„Im Bett schlafen nur Menschen; und jetzt sei still und mach die Augen zu!“ 
 

Die Mutter war schon an der Tür, da heulte Peterle wieder los: „Warum schlafen nur 
Menschen im Bett? Gustje friert unten; Gustje soll oben schlafen.“ 
Als die Mutter sah, wie aufgeregt Peterle war und dass man ihn nicht beruhigen konnte, 
erlaubte sie, dass man die Kiste aus dem Keller heraufholte und neben Peterles Bett stellte. 
Und siehe da, während Auguste droben in der Kiste noch vor sich hin schnatterte: 
„Lat man gut sin, lat man gut sin, Hauptsach, dat tick in min Truh bin!“ 
Schliefen auch das Peterle und seine Geschwister ein. 
 

Natürlich konnte man jetzt Auguste nicht wieder in den Keller bringen, zumal die Nächte 
immer kälter wurden, weil es schon mächtig auf Weihnachten ging. Auch benahm sich die 
Gans außerordentlich manierlich. Bbei Tag ging sie mit Peterle spazieren und hielt sich 
getreulich an seiner Seite wie ein guter Kamerad, wobei sie ihren Kopf stolz hochtrug und ihren 
kleinen Freund mit ihrem Geplapper aufs Beste unterhielt. Sie erzählte dem Peterle, wie man 
die verschiedenen schmackhaften oder bitteren Gräser und Kräuter unterscheiden könne, wie 
ihre Geschwister – die Wildgänse – im Herbst nach Süden in wärmere Länder zögen und wie 
umgekehrt die Schneegänse sich am wohlsten in Eisgründen fühlten. Soviel konnte Auguste 
dem Peterle erzählen; und auf all sein „Warum“ und „Weshalb“ antwortete sie gern und 
geduldig. Auch die anderen Kinder gewöhnten sich immer mehr an Auguste.  
Peterle aber liebte seine Gustje so, dass beide schier unzertrennlich wurden. So kam es, dass 
eines Abends, als Peterle vom Bett aus noch ein paar Fragen an Gustje richtete, diese ihrem 
Freund einfach ins Bett schlüpfte, um sich leiser und ungestörter mit ihm unterhalten zu 
können. Elli und Gerda gönnten dem Brüderchen die Freude. 
 

Am frühen Morgen aber, als die Kinder noch schliefen, hopste Auguste wieder in ihre Kiste am 
Boden, steckte ihren Kopf unter die weißen Flügel und tat, als sei nichts geschehen. 
Doch das Weihnachtsfest rückte immer näher und näher. Eines Mittags meinte der Sänger 
Löwenhaupt plötzlich zu seiner Frau, dass es nun mit Auguste „soweit wäre“. Mutter 
Löwenhaupt machte ihrem Mann erschrocken ein Zeichen, in Gegenwart der Kinder zu 
schweigen. 
 



Nach Tisch, als der Sänger Luitpold Löwenhaupt mit seiner Frau allein war, fragte er sie, was 
das seltsame Gebaren zu bedeuten habe? Und nun erzählte Mutter Löwenhaupt, wie sehr sich 
die Kinder – vor allem Peterle – an Auguste, die Gans, gewöhnt hatten und dass es ganz 
unmöglich sei… 
„Was ist unmöglich?“ fragte Vater Löwenhaupt. Die Mutter schwieg und sah ihn nur an. 
„Ach so!“ grollte der Vater Löwenhaupt. „Ihr glaubt, ich habe die Gans als Spielzeug für die 
Kinder gekauft?“ Ein nettes Spielzeug! Und ich? Was ist mit mir?!“ 
„Aber Luitpold, verstehe doch!“ suchte die Mutter ihn zu beschwichtigen. 
„Natürlich, ich verstehe ja schon!“ zürnte der Vater. „Ich muss wie stets hintenanstehn!“ Und 
als habe diese furchtbare Feststellung seine sämtlichen Energien entfesselt, donnerte er jetzt los: 
„Die Gans kommt auf den Weihnachtstisch mit Rotkraut und gedünsteten Äpfeln! Dazu wurde 
sie gekauft! Und basta!“ Eine Tür knallte zu. 
Die Mutter wusste, dass in diesem Stadium, mit einem Mann und dazu noch einem 
Opernsänger nichts anzufangen war. Sie setzte sich in ihr Zimmer über eine Näharbeit und 
vergoss ein paar Tränen. Dann beriet sie mit Hausgehilfin Theres, was zu tun sei, da bis 
Weihnachten nur noch eine Woche war. Sollte man eine andere, schon gerupfte und 
ausgenommene Gans kaufen? Doch dazu reichte das Haushaltsgeld nicht. Aber was würde 
man, wenn die Gans Auguste nicht mehr da wäre, den Kindern sagen? Durfte man sie 
überhaupt belügen? Und wer im Hause würde es fertigbringen., Auguste ins Jenseits zu 
senden? 
„Soll der Herr es selbst tun!“ schlug Theres vor. Die Mutter fand diesen Rat nicht schlecht, 
zumal ihr Mann zu der Gans nur geringe persönliche Beziehungen hatte. 
Als nun der Sänger Luitpold Löwenhaupt abends aus der Oper, wo er eine Heldenpartie 
gesungen hatte, und die Mutter ihm jenen Vorschlag machte, erwiderte er: „Oh, ihr 
Weibervolk! Wo ist der Vogel?“ 
Theres sollte leise die Gans herunterholen. Natürlich wachte Auguste auf und schrie aus vollem 
hals: 
„Ick will min Ruh, min Ruh! Lat mi in min Truh!“ 
 

Peterle und die Schwestern erwachten, es gab einen Höllenspektakel. Die Mutter weinte, 
Theres ließ die Gans flattern; diese segelte hinunter in den Hausflur. Vater Löwenhaupt, der 
jetzt zeigen wollte, was ein echter Mann und Hausherr ist, rannte hinter Auguste her, trieb sie in 
die Ecke, griff mutig zu und holte aus der Küche einen Gegenstand. Während die Mutter die 
Kinder oben im Schlafzimmer hielt, ging der Vater mit der Gans in die entfernteste, dunkelste 
Gartenecke, um sein Werk zu vollbringen. Die Gans Auguste aber schrie Zeter und Mordio, 
indessen die Mutter und Theres lauschten, wann sie endgültig verstummen werde. Aber 
Auguste verstummte nicht, sondern schimpfte auch im Garten immerzu. Schließlich trat doch 
Stille ein. Die Mutter liefen die Tränen über die Wangen, und auch Peterle jammerte: „Wo ist 
meine Gustje? Wo ist Gustje?“ 
 

Jetzt knarrte drunten die Haustür. Die Mutter eilte hinunter. Vater Löwenhaupt stand mit 
schweißbedecktem Gesicht und wirren Haaren da … doch ohne Auguste. 
„Wo ist sie?“ fragte die Mutter. 
Draußen im Garten hörte man jetzt wieder ein schnatterndes Schimpfen: 
„Ick will min Ruh, ick will min Ruh! Lat mi in min Truh!“ 
„Ich habe es nicht vermocht. Oh dieser Schwanengesang!“ erklärte Vater Löwenhaupt. 
Man brachte also die unbeschädigte Auguste wieder hinauf zum Peterle, das ganz glücklich 
seine „Gustje“ zu sich nahm und, sie streichelnd, einschlief. 
Inzwischen brütete Vater Löwenhaupt, wie er dennoch seinen Willen durchsetzen könne, wenn 
auch auf möglichst schmerzlose Art. Er dachte nach, während er sich in bläulich graue Wolken 
dichten Zigarrenrauches hüllte. Plötzlich kam ihm die Erleuchtung. Am nächsten Tag mischte 
er der Gans Auguste in ihren Kartoffelbrei zehn gelöste Tabletten Veronal, eine Dosis, die 



ausreicht, einen erwachsenen Menschen in einen tödlichen Schlaf zu versetzen. Damit musste 
sich auch die Mutter einverstanden erklären. 
 

Tatsächlich begann am folgenden Nachmittag die Gans Auguste nach ihrer Mahlzeit seltsam 
umherzutorkeln, wie eine Traumtänzerin von einem Bein auf das andere zu treten, mit den 
Flügeln dazu zu fächeln und schließlich nach einigen langsamen Kreiselbewegungen sich mitten 
auf dem Küchenboden hinzulegen und zu schlafen. Vergebens versuchten die Kinder sie zu 
wecken. Auguste bewegte etwas die Flügel und rührte sich nicht mehr. „Was tut Gustje?“ fragte 
das Peterle. 
„Sie hält ihren Winterschlaf“, erklärte ihm Vater Löwenhaupt und wollte sich aus dem Staube 
machen. Aber Peterle hielt den Vater fest. „Weshalb hält Gustje jetzt den Winterschlaf?“ 
„Sie muss sich ausruhen für den Frühling.“ Doch Vater Löwenhaupt war es nicht wohl bei dem 
Examen. Er konnte seinem Söhnchen Peterle nicht in die Augen sehen. Auch Mutter und das 
Hausmädchen Theres gingen den Kindern so viel wie möglich aus dem Wege. 
Peterle trug seine bewegungslose Freundin Gustje zu sich hinauf in die kleine Kiste. Als die 
Kinder nun schliefen, holte Theres die Gans hinunter und begann sie – da Vater Löwenhaupt 
versicherte, die zehn Veronal - Tabletten würden einen Schwergewichtsboxer unweigerlich ins 
Jenseits befördert haben, Theres begann, wobei ihr die Tränen über die Wangen rollten, die 
Gans zu rupfen und sie dann in die Speisekammer zu legen. Als Vater Löwenhaupt seiner Frau 
„Gute Nacht“ sagen wollte, stellte sie sich schlafend und antwortete nicht. Bei Nacht wachte er 
auf, weil er neben sich ein leises Schluchzen vernahm. Auch Theres schlief nicht; sie überlegte, 
was man den Kindern sagen werde. 
Zudem wusste sie nicht, hatte sie im traum Auguste schnattern gehört? 
„Lat mi in Ruh, lat mi in Ruh! Ick will in min Truh!“ 
So kam der Morgen. Theres war als erste in der Küche. Draußen fiel in dicken Flocken der 
Schnee. 
Was war das? Träumte sie noch? 
Aus der Speisekammer drang ein deutliches Geschnatter. Unmöglich!“ Wie Theres die Tür 
zur Kammer öffnete, tapste ihr schnatternd und schimpfend die gerupfte Auguste entgegen. 
Theres stieß einen Schrei aus; ihr zitterten die Knie. Auguste schimpfte:: 
„Ick frier, als ob ick keen Federn nich hätt, Man trag mich gleich wieder in Peterles bett!“ 
Jetzt waren auch die Mutter und Vater Löwenhaupt erschienen. Der Vater bedeckte mit seinen 
Händen die Augen, als stünde da ein Gespenst. 
Die Mutter aber sagte zu ihm: „Was nun?“ 
„Einen Kognak! Einen starken Kaffee!“ stöhnte der Vater und sank auf einen Stuhl. 
„Jetzt werde ich die Sache in die Hand nehmen!“ erklärte die Mutter energisch. Sie ordnete an, 
dass Theres den Wäschekorb bringe und eine Wolldecke. Dann umhüllte sie die nackte, 
frierende Gans mit der decke, legte sie in den Korb und tat noch zwei Krüge mit heißem 
Wasser an beide Seiten. 
Vater Löwenhaupt, der inzwischen zwei Kognaks hinuntergekippt hatte, erhob sich leise vom 
Stuhl, um aus der Küche zu verschwinden. 
Doch die Mutter hielt ihn fest; sie befahl: „Gehe sofort in die Breite Straße und kaufe 
fünfhundert Gramm gute weiße Wolle!“ 
„Wieso Wolle?“ 
„Geh und frage nicht!“ Vater Löwenhaupt war noch so erschüttert, dass er nicht widersprach, 
seinen Hut und Überzieher nahm und eiligst das Haus verließ. 
Schon nach einer Stunde saßen die Mutter und Theres im Wohnzimmer und begannen für 
Auguste aus weißer Wolle einen Pullover zu stricken. Am Nachmittag nach Schulschluss halfen 
ihnen die Töchter Elli und Gerda. Peterle aber durfte seine Gustje auf dem Schoß halten und 
ihr immer den neu entstehenden Pullover, in dem für die Flügel, den hals, die Beine und den 
kleinen Sterz Öffnungen bleiben mussten, anprobieren helfen. Bereits am Abend war das 
kunstwerk beendet. 



Schnatternd und schimpfend, aber doch nicht mehr frierend stolzierte nun Auguste in ihrem 
wunderschönen weißen Wollkleid durchs Zimmer. Peterle sprang um sie herum und freute 
sich, dass Gustjes Winterschlaf so schnell zu Ende war, dass er wieder mit ihr spielen und sich 
unterhalten konnte. Auguste aber schhimpfte: „Winterschlaf ist schnacke-schnick; Hätt ick min 
Federn bloß zurück!“ 
Als Vater Löwenhaupt zum Abendessen kam und Auguste in ihrem schicken Pullover mit 
Rollkragen um den langen Gänsehals dahertapsen sah, meinte er : „Sie ist schöner als je! So ein 
Exemplar gibt es auf der ganzen Welt nicht mehr!“ 
Die Mutter aber erwiderte hierauf nichts, sondern sah ihn bloß an. 
Natürlich musste man für Auguste noch einen zweiten Pullover stricken, diesmal einen 
graublauen, zum Wechseln, wenn der weiße gewaschen wurde. Natürlich nahm Auguste als 
wesentliches Mitglied der Familie groß am Weihnachtsfest teil. Natürlich war Auguste auch das 
am meisten bewunderte Lebewesen des ganzen Stadtteils, wenn Peterle mit der 
Weihnachtsgans in ihrem schmucken Sweater spazieren ging. 
Und als der Frühling kam, war Auguste bereits wieder ein warmer Federflaum gewachsen. So 
konnte man den Pullover mit den anderen Wintersachen einmotten. Gustje aber durfte jetzt 
sogar beim Mittagstisch auf dem Schoß von Peterle sitzen, wo sie ihr kleiner Freund mit 
Kartoffelstückchen fütterte. Sie war der Liebling der ganzen Familie. Und Vater Löwenhaupt 
bemerkte: „Ja, wer hat Gustje uns mitgebracht? Wer?“ 
Die Mutter sah ihn an und lächelte. Peterle jedoch echote: „Ja, wer hat Gustje uns 
mitgebracht“; und dabei sprang er gerührt auf und umarmte den Vater. Dann hob er seine 
Gustje empor und ließ sie dem Vater „einen Kuss“ geben, was bedeutete, dass Gustje den Vater 
Löwenhaupr schnatternd mit ihrem Schnabel an der Nase zwickte. Spätestens im Bett aber 
fragte Peterle seine Gustje, indem er sie fest an sich drückte: „Warum hast du denn vor 
Weihnachten den Winterschlaf gehalten?“ 
Und Gustje antwortete schläfrig: „Weil man mir die Federn rupfen wollte.“ 
„Unnd warum wollte man die die Federn rupfen?“ 
„Weil man mir dann einen Pullover stricken konnte“, gähnte Gustje, halb schon im Schlaf. 
„Und warum wollte man dir denn einen Pullover...“ 
Aber da geht es auch bei Peterle nicht mehr weiter. Mit seiner Gustje im Arm ist er glücklich 
eingeschlafen. 
  



Die vier Kerzen  

Vier Kerzen brannten am Adventskranz. Es war ganz still. So still, dass man hörte, wie die 
Kerzen zu reden begannen. Die erste Kerze seufzte und sagte: „Ich heiße Frieden. Mein Licht 
leuchtet, aber die Menschen halten keinen Frieden, sie wollen mich nicht.“ Ihr Licht wurde 
immer kleiner und erlosch schließlich ganz. 

Die zweite Kerze flackerte und sagte: „Ich heiße Glauben. Aber ich bin überflüssig. Die 
Menschen wollen von Gott nichts wissen. Es hat keinen Sinn mehr, dass ich brenne.“ Ein 
Luftzug wehte durch den Raum und die zweite Kerze war aus. 

Leise und sehr traurig meldete sich nun die dritte Kerze zu Wort: „Ich heiße Liebe. Ich habe 
keine Kraft mehr zu brennen. Die Menschen stellen mich an die Seite. Sie sehen nur sich 
selbst und nicht die anderen, die sie liebhaben sollen.“ Und mit einem letzten Aufflackern war 
auch dieses Licht ausgelöscht. 

Da kam ein Kind in das Zimmer. Es schaute die Kerzen an und sagte: „Aber, aber ihr sollt 
doch brennen und nicht aus sein!“ Und fast fing es das Weinen an. Da meldete sich auch die 
vierte Kerze zu Wort.Sie sagte: „Hab keine Angst! Solange ich brenne, können wir auch die 
anderen Kerzen wieder anzünden. Ich heiße Hoffnung!“ 

Mit einem Streichholz nahm das Kind, das Licht dieser Kerze und zündete die anderen Kerzen 
wieder an. 
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